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Mein Herz raste.

Das tat es schon, seitdem ich heute

Morgen aufgestanden war und mich mit

dem Gedanken hatte anfreunden müssen,

dass heute ein Tag war, den ich nicht

einfach überspringen konnte, obwohl ich es

gern gewollt hätte. Und so ging es mir jedes

Mal, wenn ich einen Untersuchungstermin

hatte, der mein Leben komplett auf den

Kopf stellen konnte: Würde ich noch mal



mit einem blauen Auge davonkommen oder

würde ich meine Freiheit verlieren?

Auf diese Frage eine Antwort zu

bekommen machte mir immer wieder

Angst, obwohl ich ab heute ein halbes Jahr

Zeit haben würde, mich seelisch auf den

nächsten Termin vorzubereiten – was nie

funktionierte.

Es war nicht das erste Mal, dass ich wie

ein Wrack im Wartezimmer saß und weder

still sitzen noch meinen Puls beruhigen

konnte, indem ich mich abzulenken

versuchte.

Da war einerseits das Aquarium in der

Ecke, das nie lange dieselben Bewohner



hatte, und andererseits waren da die

Patienten, die ebenso wie ich auf ein

Ergebnis warteten. Die meisten hofften auf

ein positives, ich nicht. Ich wollte es einfach

nur hinter mich bringen.

Wenn mir wenigstens die Zeit keinen

Strich durch die Rechnung gemacht hätte!

Es war schon schlimm genug, dass meine

Ärztin ständig auf sich warten ließ, aber die

Uhr über mir machte mich schier

wahnsinnig. Ich hatte das Gefühl, dass sie

mich für meinen Wunsch auslachte, ich

könnte diesen Tag einfach vorspulen oder

wenigstens die Zeit anhalten.

Nervös spielte ich mit dem Ring an



meinem Finger und ließ meinen Blick durch

den Raum schweifen, der dank der leise

brummenden Klimaanlage die Hitze von

draußen aussperrte und meine rasenden

Gedanken ein bisschen abkühlte.

Meine Augen blieben an dem

Muskelprotz hängen, ein paar Stühle von

meinem entfernt, der sich seit seiner

Ankunft kaum bewegt hatte. Neben ihm saß

ein schlankes Mädchen mit dunkelbraunen

Strähnen in den blonden Haaren; sie feilte

sich gelangweilt die pink lackierten

Fingernägel und kaute noch gelangweilter

ihr Kaugummi.

Der Mann war einer ihrer Bodyguards;



jeder Rekrut der High Society bekam

mindestens einen zugeteilt. Sie hatten die

Aufgabe, ihre Schützlinge in einem viel zu

großen, fast schon protzigen Wagen

herumzukutschieren und zu beschützen.

Vor allem, wenn sie zum Ziel einer

Demonstration geworden waren, obwohl

die Anzahl solcher in den letzten Jahren

rapide abgenommen hatte.

Für mich waren die Bodyguards

Normalität, immerhin war ich mit ihnen

aufgewachsen. Auch wenn viele von ihnen

eine gewisse grimmige Ausstrahlung

besaßen, hatte ich mich nie vor ihnen

gefürchtet.


